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gofiattn 9Karfius Itamtef gfaaR ^ottfjfbn,
©taot8fan}Ier ber fefi>etäerife$en (gtbgenoffenfcljaft.

@efd)ilbert »on Dr. Sluguft bott ©ottäenbaa),
gewtfenem eibätnofPWen «Staat«fd)teibet.

©in 33eittag jut ©efcbiebte ber $eloetif, bet 2JtebtattonS» unb

SteftautattonSebocbe.

©rfte Slbtljeilang.

Ougenöjafjre 6is jum (Eintritt in's öflFentfidje Ceöen.

Siogtapbieu beginnen in bet [Regel mit mebt obet weniget

weitläufigen genealogifct)en Jlotijen, unb jWar mit Stecht,

benn Menfdjtn, wie SBücJfjer, foU man nid)t nut aus ibrem

leiten fiabitel beuttbeiten.

2luä) baS Sebenslbilb, ba3 Biet gejetdjnet wetben foU,

gewinnt an SeutlicBteit unb fflatfjett, wenn wit boterft im

£tntetgtunb bte gamilie ffiäjirt baben wetben, bet ei angebjöst.

Stiebt als bätte bet fianjlet SJtouffon biele Slbnen aufju=

weifen, bie eine fo b^bottagenbe Stellung, wie er felbft, in
ber ©efeUfcbaft eingenommen; abet fein ganjeS Senten unb

güblen, fein Sb«" unb Saffen ift fo febt »om ©eift feinet

gamilie gettagen, bafj ju ria)tiget SBütbigung beffelben notbs

wenbig einige SBotte übet biefe botauSgefdjictt wetben muffen.
2>ie gamilie SBouffon ftammt aus gtantteiä). $a§ ©ä)Iojj

HJtouffon, unweit beS @täbt$enä Pont ä Mousson, liegt an

Serner 2afdjen&ac6. 1864. 1

Johann Markus Samuel Isaak Woujfon.
Staatskanzler der schweizerischen Eidgenossenschaft.

Geschildert von vr. August von Gonzenbach,
gewesenem eidgenossische» Staatsschreiber.

Ein Beitrag zur Geschichte der Helvetik, der Mediations- und

Restaurationsepoche,

Erste Abtheilung.

I. IbschmU.

Jugendjahre vis zum Eintritt in'8 öffentliche Leöen.

Biographien beginnen in der Regel mit mehr oder weniger

weitläufigen genealogischen Notizen, und zwar mit Recht,

denn Menschen, wie Bücher, soll man nicht nur aus ihrem

letzten Kapitel beurtheilen.

Auch das Lebensbild, das hier gezeichnet werden soll,

gewinnt an Deutlichkeit und Klarheit, wenn wir voxerst im

Hintergrund die Familie skizzirt haben werden, der es angehört.

Nicht als hätte der Kanzler Mousson viele Ahnen
auszuweisen, die eine so hervorragende Stellung, wie er selbst, in
der Gesellschaft eingenommen! aber sein ganzes Denken und

Fühlen, sein Thun und Lassen ist so sehr vom Geist seiner

Familie getragen, daß zu richtiger Würdigung desselben

nochwendig einige Worte über diese vorausgeschickt werden müssen.

Die Familie Mousson stammt aus Frankreich. Das Schloß

Mousson, unweit des Städtchens l?«»t s Nousson, liegt an

Berner Taschenbuch. IS«. 1



bet SJtofel gwtfcben Jtancö unb 2Jtefe. 3n Sotbringen unb

glanbetn, wo bie gamilie SJtouffon begütert unb mit anbetn

abeligen gamilien bielfad) »etfcbwägett war, befteibeten ein*

getne ©lieber berfelben im fecbSjebnten unb ftebenjebnten

3abrbunbett bobe 6ibi(= unb SJtilitätfteUen.

Hin Slbbe be SJtouffon war im %abt 1530 franjöftfdjer
3Jtiniftet=3teftbent beim ÜteütjStag in SlugSbutg.

3lbet and) im SBeften gtantteicbS, in $oitou unb ©ains

tonge, tommt eine gamilie SJtouffon bot, bon wetdjet inbeffen

unbetannt ift, ob unb wie fte mit jenet betwanbt wat. S)et

fianjlet SJtouffon bat fteb nie ali Sefcenbent jenet abeligen ga»

mitte gteicben StamenS bettad)tet, obfä)on es? an Sluffotbetungen

baju, nad)bem er ju b"ben Gtbten gelangt wat, niebt feblte.

S)et ©tammbatet bet fä)weijjerifä)en gamilie SJtouffon,

bie uns biet junädjft tnteteffttt, lebte in bet jweiten §älfte
bei ftebenjebnten 3iabtbunbertS in ber tleinen 6tabt SJcaj*

b'2ljtt bet ©taffdjaft goir unb geborte, wie fo biete feinet
SanbSleute in ben benaebbatten Sßtobinjen 33eatn unb 9touffiKon,

bet ptoteftantifeben ßitebe an.

gür biefe btoteftantifä)e S3ebölterung begann aber burcb

bie im Ottober 1685 erfolgte Slufbebung bet untet bem

Stamen beS dbittS bon StanteS betannten Iloleranjberotbnung
Jfjeinttä)S IV. eine 3«t febwetet S3ebtängntfj unb bittetet

Verfolgung. Sen Stoteftanten in gtantteieb blieb bamalS

nut bie SBabl, entwebet ibtet teligiöfen Ueberjeugung, ober

tbtem SSatetlanbe ju entfagen, ober aber alten möglieben

Unbilben, langwierigen Sßrojeffen, febwetet ipaft, bet Nottür
unb, faH<3 fte ftanbbaft blieben, bem glammentobe entgegen

ju geben! Untet ben bieten Saufenben, bie botjogen, ibte

itbifeben ©ütet, unb untet biefen aucb bai tbeuerfte, baS

Satetlanb, ju opfetn, ura ibten ©lauben ju bewabten,

befanben ficb aucb Setet SJtouffon in SJtajsb'Stjil unb feine

der Mosel zwischen Nancy und Metz. In Lothringen und

Flandern, wo die Familie Mousson begütert und mit andern

adeligen Familien vielfach verschwägert war, bekleideten

einzelne Glieder derselben im sechszehnten und siebenzehnten

Jahrhundert hohe Civil- und Militärstellen.
Ein Abbê de Mousson war im Jahr 1530 französischer

Minister-Resident beim Reichstag in Augsburg.
Aber auch im Westen Frankreichs, in Poitou und Sain-

tonge, kommt eine Familie Mousson vor, von welcher indessen

unbekannt ist, ob und wie sie mit jener verwandt war. Der

Kanzler Mousson hat sich nie als Descendent jener adeligen
Familie gleichen Namens betrachtet, obschon es an Aufforderungen

dazu, nachdem er zu hohen Ehren gelangt war, nicht fehlte.

Der Stammvater der schweizerischen Familie Mousson,

die uns hier zunächst interessirt, lebte in der zweiten Hälfte
des siebenzehnten Jahrhunderts in der kleinen Stadt Maz-

d'Azil der Grafschaft Foix und gehörte, wie so viele seiner

Landsleute in den benachbarten Provinzen Bearn und Rousstllon,

der protestantischen Kirche an.

Für diese protestantische Bevölkerung begann aber durch

die im Oktober 1685 erfolgte Aufhebung der unter dem

Namen des Edikts von Nantes bekannten Toleranzverordnung
Heinrichs IV. eine Zeit schwerer Bedrängnis; und bitterer

Verfolgung, Den Protestanten in Frankreich blieb damals

nur die Wahl, entweder ihrer religiösen Ueberzeugung, oder

ihrem Vaterlande zu entsagen, oder aber allen möglichen

Unbilden, langwierigen Prozessen, schwerer Haft, der Tortur
und, falls sie standhaft blieben, dem Flammentode entgegen

zu gehen! Unter den vielen Tausenden, die vorzogen, ihre
irdischen Güter, und unter diesen auch das theuerste, das

Vaterland, zu opfern, um ihren Glauben zu bewahren,

befanden sich auch Peter Mousson in Maz-d'Azil und feine



@t)efrau SJtatte Uttberguer, bie Utgtofjeltetn beS fpätetn SanjletS

bet fd)weijetifd)en (Sibgenoffenfctjaft.

®aS Qabt, in weldjent ^ktet SJtouffon fein 33atetlanb

»erlaffen, ob et allein übet mit anbetn ©leidjgefinnten feinet

gamilie auSgewanbett, unb roobtn er gunäcbft feine ©djritte
gewenbet bat, tonnte mit ©ewifjbett niebt ermittelt wetben;
inbeffen etfdjeint eS als febt wabtfcbeinlidj, bafj bamalS aua)

nod) anbete ©liebet bet gamilie SJtouffon in benadjbatten

ptoteftantifdjen ©taaten ©ebufe unb Sulbung gefuebt unb

gefunben haben. (Ein Stjeil bet gamilie blieb inbeffen in

gtantteia) jutüct, entfagte wabtfdjetnlicb wiebet bem tefot*
mitten ©laubenSbetenntnif? unb tarn tbeilweife in ben 33eftt3

betjentgen ©ütet, bie ben auSgeWanbetten unb füt tedjtloS

ertlärten 33erwanbten angebört batten. 3m Saufe beS aa)t=

jebnten QabrbunbertS finb nämlia) »etfdjiebene Ferren be

SJtouffon in SJtajib'Sljil wobnenb, in notarialifdjen Sitten

»etjeidjnet.

Sur 3eit ber Slufbebung beS (SbtttS »on StanteS weihte

bte ptoteftantifa)e ©djineij ibten »etfolgten ftanjöftfdjen @laubenS=

btitbern betanntlid) eine warme Übeitnabme.

©djon im 3abr 1681 Ejatte bie Jtegietung »on SSern

bie franjöftfcben ©taubenSgenoffen megen ber bortigen Sieli=

gionSßetfotgungen in bie Sitdjengebete aufnebmen unb 93ujj=

unb gefttage ibretmegen anorbnen laffen.

3m Qabr 1682 aber tjatte man fid) für fte mit allem

Stadjbruct beim Sönig »on grantteiä) »etwenbet. *) 93alb

*) DBf«3jon ©enf »or biefem ©djrttt getoornt unb baBet

ntetjt mit Unredjt Bemertt fjatte:
„Cette voie peut etre, non seulement inutile mais encore

„dangereuse, el'autant plus que les souverains qui d'ordinaire
„sont jaloux de leur autorite ne prennent pas ä gre qu'on
„intercede aupres d'eux pour leurs sujets."

Ehefrau Marie Riberguer, die Urgroßeltern des spätern Kanzlers

der schweizerischen Eidgenossenschaft.

Das Jahr, in welchem Peter Mousson fein Vaterland

verlassen, ob er allein oder mit andern Gleichgesinnten seiner

Familie ausgewandert, und wohin er zunächst seine Schritte

gewendet hat, konnte mit Gewißheit nicht ermittelt werde«!
indessen erscheint es als sehr wahrscheinlich, daß damals auch

noch andere Glieder der Familie Mousson in benachbarten

protestantischen Staaten Schutz und Duldung gesucht und

gefunden haben. Ein Theil der Familie blieb indessen in
Frankreich zurück, entsagte wahrscheinlich wieder dem

reformirten Glaubensbekenntniß und kam theilmeise in den Besitz

derjenigen Güter, die den ausgewanderten und für rechtlos

erklärten Verwandten angehört hatten. Im Laufe des

achtzehnten Jahrhunderts sind nämlich verschiedene Herren de

Mousson in Maz-d'Azil wohnend, in notarialischen Akten

verzeichnet.

Zur Zeit der Aufhebung des Edikts von Nantes weihte

die protestantische Schweiz ihren verfolgten französischen Glaubensbrüdern

bekanntlich eine warme Theilnahme.

Schon im Jahr 1681 hatte die Regierung von Bern
die französischen Glaubensgenossen wegen der dortigen Neli-

gionsverfolgungen in die Kirchengebete aufnehmen und Buß-
und Festtage ihretwegen anordnen lassen.

Im Jahr 1682 aber hatte man sich für sie mit allem

Nachdruck beim König von Frankreich verwendet.^) Bald

Obschon Genf vor diesem Schritt gewarnt und dabei

nicht mit Unrecht bemerkt hatte:
„Oetts vois peut être, non seulement inutile màis encore

,.ckàngsreuss, cloutant plus que les souverains qui ck'orckinairs

„sout Hsloux àe leur s,utoritê rie prennent p^s à ^rs qu'on
„interescks auprès ck'sux pour leurs sujets,"



barauf würbe im Santon Sern eine allgemeine SanbeSfteuet

„jut Sejeugung beS SJtitleibS für bie flüdjtigen ©laubenS:

genoffen" erboben, unb an bie übrigen ebangelifdjen Orte bie

Sinlabung geiicbtet, ein ©teicbeS ju tbun. (SS tann babet

nidjt auffallen, baf; nädjft Snglanb unb §oltanb namenttia)
bie ptoteftantifcbe ©djwetj eS wat, wobin bie auS gtanfteid)
»erftofjenen Stoteftanten fid) wenbeten.

Sa biefelben größtenteils »on allen $ülfSmitteln entbtöfst

einttafen, fo faben fia) bte e»angelifa)en Santone »erantafst,

im Saht 1683 an einer Sonferenj in Slarau bie Strt unb

SBeife ber Unterftüfeung unb ben Umfang ber »on ben ein*

jelnen Orten ju leiftenben ^Beiträge feftjufefeen.

3m Saufe beS Qatjreg 1684 tebrten in golge einet

Slmneftieettbeitung eine Slnjabl bet in bie 6d)wetj geflüchteten

Stoteftanten nad) gtantteia) gutüct, unb anbete liejjen ftd)

in betfdjiebenen ptoteftantifdjen ©taaten SeutfdjIanbS, namenfc

lia) in ©but=93tanbenbutg, nieber.

Salb aber nabm ber gubtang bet ftanjöftfd)en «Jrilirten

nad) bet ©cbweij wiebet fo febt ju, bafj bie Stegietung »on

Sern fd)on im SJtonat ©eptembet 1685 ben e»angelifa)en

Otten ju beliebten im gaUe" wat: Stefelben langten „jefeunbet

«Scbroall: unb §aufenweife" an. aBittlid) waten innett wenigen

SBodjen in ben welfdjen Sanben beS SantonS Sein 1528

ftanjöfifdje erilirte*) eingetroffen, unb immer nocb ftrömten

*) §te»on tjotten tbr ®omtctt genommen:
in Saufanne 664 Sfäerfonen,

„ SleuS 123 „
„ Sutorfee 244 „
„ 25t»t§ 262 „
„ Steten 174 „
„ Sffetten 61 „

©umma 1528 Serfonen.

darauf wurde im Kanton Bern eine allgemeine Landesfteuer

„zur Bezeugung des Mitleids für die flüchtigen Glaubensgenossen"

erhoben, und an die übrigen evangelischen Orte die

Einladung gerichtet, ein Gleiches zu thun. Es kann daher

nicht auffallen, daß nächst England und Holland namentlich

die protestantische Schweiz es war, wohin die aus Frankreich

verstoßenen Protestanten sich wendeten.

Da dieselben größtentheils von allen Hülfsmitteln entblößt

eintrafen, so sahen sich die evangelischen Kantone veranlaßt,
im Jahr 1683 an einer Konferenz in Aarau die Art und

Weise der Unterstützung und den Umfang der von den

einzelnen Orten zu leistenden Beiträge festzusetzen.

Im Laufe des Jahres 1684 kehrten in Folge einer

Amnestieertheilung eine Anzahl der in die Schweiz geflüchteten

Protestanten nach Frankreich zurück, und andere ließen sich

in verschiedenen protestantischen Staaten Deutschlands, namentlich

in Chur-Brandenburg, nieder.

Bald aber nahm der Zudrang der französischen Exilirten

nach der Schweiz wieder so sehr zu, daß die Regierung von

Bern schon im Monat September 1635 den evangelischen

Orten zu berichten im Falle war: Dieselben langten „jetzunder

Schwall - und Haufenweise" an. Wirklich waren innert wenigen

Wochen in den welschen Landen des Kantons Bern 152L

französische Erilirte*) eingetroffen, und immer noch strömten

*) Hievon hatten ihr Domici! genommen:
in Lausanne 664 Personen,

„ Neus 123 „
„ Mörses 244 „
„ Vivis 262 „
„ Aelen 174 „
„ Merten 61 „

Summa 1S28 Personen.



neue bttbei. Sie Stufnabme bee frangöftfdjen Stoteftanten

bebingte abet füt bie eoangetifdjen Santone niebt nut eine

gtoße ötonomifebe Saft*), fonbetn fonnte aud) gur bolitifdjen

©efabt füt fte wetben, gumal bet frangöftfdje Sotfdjaffer unb

einige tatbolifa)e Otte beteits bie gtage angelegt batten: ob

bie Sulbung bet frangöftfdjen Srtlirten niebt bem Sitt. 4 beS

SünbniffeS mit gtantteid) wibetfptecbe Slllein baS SJtitgefübl

füt bie betfolgten ©laubenSgenoffen wat bamalS fo flarf,
baß fta) bte e»angelifd)en Santone bura) biefe Sweifel in
ibtem (Sifer niebt ftöten ließen, fonbetn baSjStedjt gut Sluf=

nabme itjrer ©taubenSbtübet babutd) gu begtünben ttadjteten,

baß fte nad)wiefen, eS feien gut 3eit, als bet ,*emige gtieben
mit gtantteid) gefdjtoffen wotben wat," bie Stefotmitten bafelbft
in ibtem ©ewiffen gefebüfet gemefen, unb baß fie baian

*) Saut ber om 5. DftoBer 1685 51t Slarau getroffenen tte6er=

eintunft follten bte djutanten in bet SBetfe »etäjetlt toerben, bafj
ouf 100 Hjulonten Bürta) 30, »ern 50, Safel 12, ©ctjaffbaufen
8 px uBetneljmen Ratten. Sie ©elbBetträge oBer »urben bergeftalt
»erlegt, bof »on ben »on 3obannt BtS 1. DttoBet 1685 »erouSs

gaBten 2,200 gl. gu »ergüten batten :

3üttä) 495 gl.
»ern 715 „
©larug 44 „
SSofel 286 „
©eboffboufen 286 „
St»»engell 110 „
©t. ©ollen 176 „
2KüljH>aufen 44 „
»tet 44 „

3ufommen 2,200 gl.
33a»on waren »eroBfolgt Worben monotltd):

einer SDtonnäöerfon 5 fftetdjgäjalet,
einer 2Betß8»erfon 8 granfen,
einem ffiinbe 5 granten.

neue herbei. Die Aufnahme der französischen Protestanten

bedingte aber für die evangelischen Kantone nicht nur eine

große ökonomische Last*), sondern konnte auch zur politischen

Gefahr für sie werden, zumal der französische Botschafter und

einige katholische Orte bereits die Frage angeregt hatten: ob

die Duldung der französischen Exilirten nicht dem Art, 4 des

Bündnisses mit Frankreich widerspreche? Allein das Mitgefühl
für die verfolgten Glaubensgenossen war damals so stark,

daß sich die evangelischen Kantone durch diese Zweifel in
ihrem Eifer nicht stören ließen, sondern das. Recht zur
Aufnahme ihrer Glaubensbrüder dadurch zu begründen trachteten,

daß sie nachwiesen, es seien zur Zeit, als der ^ewige Frieden
mit Frankreich geschlossen worden war," die Reformirten daselbst

in ihrem Gewissen geschützt gewesen, und daß sie daran

Laut der am S. Oktober 1685 zu Aarau getroffenen
Uebereinkunst sollten die Exulanten in der Weise vertheilt werden, daß

auf IM Exulanten Zürich 30, Bern S0, Basel 12, Schaffhausen
8 zu übernehmen hatten. Die Geldbeiträge aber wurden dergestalt
»erlegt, daß von den von Johannt bis 1. Oktober 1685 verausgabten

2,206 Fl. zu vergüten hatten:
Zürich 495 Fl.
Bern 715 „
Glarus 44 „
Bafel 286 „
Schaffhaufen 286 „
Appenzell 11« „
St. Gallen 176 „
Mühlhausen 44 „
Biel 44

Zusammen 2,20» Fl.
Davon waren verabfolgt worden monatlich:

einer Mannsperson 5 Reichsthaler,
einer Weibsperson 8 Franken,
einem Kinde 5 Franken.



erinnerten: tnanntüffe „©ott mebr gebordjen als ben SJtenfdjen."

gür ben galt aber, baß einer unter ibnen mit ©ewalt follte

angefod)ten werben, üerfpradjen fteb bte e»angetifa)en Orte

gur gegenfeittgen Stettung: „®bt', Seib, ©ut unb S3lut, aucb

„alles Sermögen gugufefeen unb mit ©otteS £ütfe etnanoet

„tapfer unb mannlid) retten, fcbirmen unb erbalten gu belfen;"
gleicbgeitig abet wutben an ben dbutfütften »on 93tanbenbutg,

ben .fjetgog »on SBiirtembetg, ben Sonbgtafen »on öeffen unb

bie ©enetalftaaten btingenbe ©djteiben etlaffen, um biefelben

gu beftimmen, aud) ibtetfeits bie ftangöftfdjen ©taubenSgenoffen

bei ftd) aufgunebmen unb betgeftalt ben eöangelifdjen Santonen

einen Jbeil *et auf ibnen tubcnben Saft abgunebmcn*).

Sßäbtenb bte e»angetifdjen Santone fid) bergeftalt auf ernfte

(Sreigniffe »otbeteiteten, bauette bie tSmtgtatton bet ftangöfifdjen

Stoteftanten in bie ©djroeig bis gum Gdjtuß beS ftebengebnten

unb nocb wäbtenb bet etften 3abte beS adjtgebnten $abx--

bunbetts ununtctbtocben fott. Sa abet mituntet fteb wobl aua)

fold)e füt »erfolgte Stoteftanten ausgaben, bte eS nidjt waten,

fo batte man bie Sotfotge getroffen, »on allen in ©enf @in=

treffenben genauen SluSweiS über ©tanb unb $erfunft gu

»erlangen. Sie bießfatls aufgenommenen Siften würben »on 3eit

gu 3eit bem proteftantifdjen SSototte 3ütid) mitgetbeilt. Sluf

biefe Siften gegtünbet, follte babet benn audj baS Qabt genau

befttmmt wetben tonnen, in weldjem Setet SJtouffon »on

3Jtag=b'3lgtI ©enf unb batauf baS ©ebiet beS SantonS Setn

betteten bat; allein eS ift bieß biSbet nia)t gelungen, unb

gewiß bleibt nut fo »iel, baß et ftd) auf einem am 12. SJtai

1699 in SJtotgeS aufgenommenen Stegiftet eingettagen beflnbet.

SeteitS am 2. SJtätg 1699 batte nämlid) bie Stegietung

*) Sei Sburfürfi »on »ronbenBurg Wat biefem SBunfdje

burcb baS ßbift »om 29. DttoBer 1685 Bereits 5u»orgetommen.

erinnerten: man müsse „Gott mehr gehorchen als den Menschen."

Für den Fall aber, daß einer unter ihnen mit Gewalt sollte

angesochten werden, versprachen sich die evangelischen Orte

zur gegenseitigen Rettung: „Ehr', Leib, Gut und Blut, auch

„alles Vermögen zuzusetzen und mit Gottes Hülfe einander

„tapfer und mannlich retten, schirmen und erhalten zu Helsen?"

gleichzeitig aber wurden an den Churfürsten von Brandenburg,
den Herzog von Würtemberg, den Landgrafen von Hessen und

die Generalstaaten dringende Schreiben erlassen, um dieselben

zu bestimmen, auch ihrerseits die französischen Glaubensgenossen

bei sich aufzunehmen und dergestalt den evangelischen Kantonen

einen Theil 4>er auf ihnen ruhenden Last abzunehmen*).

Während die evangelischen Kantone stch dergestalt auf ernste

Ereignisse vorbereiteten, dauerte die Emigration der französischen

Protestanten in die Schweiz bis zum Schluß des siebenzehnten

und noch während der ersten Jahre des achtzehnten

Jahrhunderts ununterbrochen fort. Da aber mitunter sich wohl auch

solche für verfolgte Protestanten ausgaben, die es nicht waren,

so hatte man die Vorsorge getroffen, von allen in Genf

Eintreffenden genauen Ausweis über Stand und Herkunft zu

verlangen. Die dießfalls aufgenommenen Listen wurden von Zeit

zu Zeit dem protestantischen Vororte Zürich mitgetheilt. Auf
diese Listen gegründet, sollte daher denn auch das Jahr genau

bestimmt werden können, in welchem Peter Mousson von

Maz-dÄzil Genf und darauf das Gebiet des Kantons Bern

betreten hat; allein es ist dieß bisher nicht gelungen, und

gewiß bleibt nur so viel, daß er sich auf einem am 12. Mai
1699 in Morges aufgenommenen Register eingetragen befindet,

Bereits am S. März 1699 hatte nämlich die Regierung

Der Churfürst von Brandenburg war diesem Wunsche

durch das Edikt vom 29. Oktober 1685 bereits zuvorgekommen.



»on Sern ibren ©tobten unb ©emeinben bie Sefugntß ertbettt,

biejenigen Stefugirten, welcbe iljnen angenebm feien, bei fid)

aufgunebmen. Ser ©tabtratb »on SJtorgeS »erfammelte in

golge beffen am 12. SJtai bie bort mobnenben „Stefugirten"
unb fotbette fte auf, ficb batübet gu etttäten, ob fte als

ewige ßinwobnet bafelbft gu »eibleiben wünfetjen. Untet ben

ftdj SJtelbenben wetben abet untet anbetn genannt: Setet
SJtouffon unb feine Qsbefxau SJtatie Stibetguet.
SiefeS Stegiftei »on SJtotgeS ift fomtt baS ältefte fdjweigetifdje

Slftenftücf, in welcbem bet Stame SJtouffon »otfommt. Sluf

bte ©mpfebtung bet ©emeinbSbebötben »on SJtorgeS ert)tetten

biefe dbeleute am 1. Slptil 1701 »on ©cbultbeiß unb Statb

ber Stepublif Sern ein Sotent, traft wefdjem fie als ewige

tSinwobner anerfannt unb als bentifdje Untettbanen natutalifitt
wotben ftnb. Samit roat bte (Simädjtigung »etbunben,

unwibetfptocben im Sanbe unb namenttia) in SJtotgeS gu

wobnen, naebbem fie ben @ib bet Steue geletftet haben

wutben.

Siefet mit bem betnifdjen ©taatSfiegel »erfebene Statu*
ralifationSaft ift bie Urfunbe, auf weldje fid) bie fdjwei*
^ertfdje SJationalit ät bet „SJtouffon" gtünbet.

Setei SJtouffon, bet balb naebbet in SJtotgeS ein §auS

anfaufte, batte fünf Sinbet, »on benen gtoei, SJtatgatetba unb

Seter Slnton, in früher 3ugenb, unb gwei anbete, 3fot)ann

IDtofeS unb %faat, in böbetem Slltet, abet unüetbeitatbet,

ftatben. 3°bann SJtofeS wat Softot bet SJtebigin unb ein

febt gefebidtet Sltgt unb t)at, woblbercanbett in bet ^eiligen

©a)tift, übet »etfebieoene Stjetle betfelben, namentlicb übet

bte Offeubatung 3"b«mniS, gtünbltdje Slbbanblungen bintet*

laffen. Set anbete, %faat, ift als Sfattet in Süffö in bobem

Slltet geftotben.

Stut bet jüngfte ©obn, 5)3eter, ber wie fein Sater Slpotbefer

von Bern ihren Städten und Gemeinden die Befugniß ertheilt,

diejenigen Refugirten, welche ihnen angenehm seien, bei sich

aufzunehmen. Der Stadtrath von Morges versammelte in

Folge dessen am 12. Mai die dort wohnenden „Refugirten"
und forderte sie auf, sich darüber zu erklären, ob sie als

ewige Einwohner daselbst zu verbleiben wünschen. Unter den

sich Meldenden werden aber unter andern genannt: Peter
Mousson und seine Ehefrau Marie Riberguer.
Dieses Register von Morges ist somit das älteste schweizerische

Aktenstück, in welchem der Name Mousson vorkommt. Auf
die Empfehlung der Gemeindsbehörden von Morges erhielten

diese Eheleute am 1. April 1701 von Schultheiß und Rath
der Republik Bern ein Patent, kraft welchem sie als ewige

Einwohner anerkannt und als bernische Unterthanen naturalisirt
worden sind. Damit war die Ermächtigung verbunden,

unwidersprochen im Lande und namentlich in Morges zu

Mohnen, nachdem sie den Eid der Treue geleistet haben

würden.

Dieser mit dem bernischen Staatssiegel versehene Natu-
ralisationsakt ist die Urkunde, auf welche sich die

schweizerische Nationalität der „Mousson" gründet.

Peter Mousson, der bald nachher in Morges ein Haus

ankaufte, hatte fünf Kinder, von denen zwei, Margaretha und

Peter Anton, in früher Jugend, und zwei andere, Johann
Moses und Isaak, in höherem Alter, aber unverheimthet,

starben. Johann Moses war Doktor der Medizin und ein

sehr geschickter Arzt und hat, wohlbewandert in der heiligen

Schrift, über verschiedene Theile derselben, namentlich über

die Offenbarung Johannis, gründliche Abhandlungen hinterlassen.

Der andere, Isaak, ist als Pfarrer in Lüssy in hohem

Alter gestorben.

Nur der jüngste Sohn, Peter, der wie sein Vater Apotheker
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war unb bis gu feinem Jobe mit feinem Sruber SJtöfeS

»ereint baS »äterlidje §auS bewobnte, bintetließ Stadjfommen.

(St batte fia) mit (S»a ©ufanna Sllibett öetbeitatbet,

beren (Sltern ebenfalls gur Stit ber Slufbebung beS (SbiftS

»on StanteS baS mittägliche granfreia) üetlaffen batten. SluS

biefet (Sbe gingen gwei Sinbet Ijetoot: 3°bann £jetntidj
SJtouffon, geboten ben 10. Qfuli 1743, unb SJtatia

SJtagbalena SJtouffon, bie fta) fpätet rait bem febt ge=

fdjäfeten unb originellen Softor Serguer in SJtorgeS r>ert)ei=

ratbet bat. 3°bann §eintidj SJtouffon, »on (Sltetn abftamtnenb,

bte ibtet teligiöfen Uebetgeugung SllleS geopfert batten, wibmete

fta) mit beren Suftimmung bem geiftticben ©tanbe unb »oll=

enbete feine ©tubien auf ber Slfabemie in Saufanne.

(Sin merfwürbiger SorfaK, ber fia) wäbrenb feiner ©tubien*

geit ereignete, bätte ibn balb, gwar nidjt einem anbern

Serufe, wobl abet einem gang anbetn SBitfungSfieife guge=

fübrt. Ser Sater beS jungen ©tubenten war nämlidj in
einem Softwagen mit einem iljm gänglid) unbefannten beutfdjen

Steifenben gufammengetroffen, beffen Slide fia) un»etwanbt

auf ibn richteten, unb bet im Settaufe beS ©efptäd)S äußerte:

et fei übet bie auffaltenbe Slebnlidjfeit feines Steifegefäbtten

mit einem fetnet intimen gteunbe fo bettoffen, baß et nidjt
umbin fönne, ibn immet wiebet angufeben. Sluf bie gtage
beS §ettn SJtouffon, wer benn biefer fein Soppelgänger fei?

etwiebette bet Seutfdje: es fei bieß „$ett »on SJtouffon,

„erfter Sfattet bet Solonie bet ftangöfifdjen Stefugirten in

„Serlin." SaS (Srftaunen Seiber war gleia) groß, nadjbem

nun aud) ber ©djweiger feinen Stamen genannt unb babei

bemetft batte, et ftatnme ebenfalls auS einet ftangöfifdjen

ptoteftantifd)en gamilie. (SS wate biefet Notfall faum bet

ßtwäbnung wertb, wenn ftd) nidjt weitete golgen batan

gefnüpft batten. Solb abet ttaf »on ©eite beS finbetlofen
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war und bis zu seinem Tode mit seinem Bruder Moses

vereint das väterliche Haus bewohnte, hinterließ Nachkommen.

Er hatte sich mit Eva Susanna Alibert verheirathet,

deren Eltern ebenfalls zur Zeit der Aufhebung des Edikts

von Nantes das mittägliche Frankreich verlassen hatten. Aus
dieser Ehe gingen zwei Kinder hervor: Johann Heinrich
Mousson, geboren den 10. Juli 1743, und Maria
Magdalena Mousson, die sich später mit dem sehr

geschätzten und originellen Doktor Berguer in Morges verheirathet

hat, Johann Heinrich Mousson, von Eltern abstammend,

die ihrer religiösen Ueberzeugung Alles geopfert hatten, widmete

sich mit deren Zustimmung dem geistlichen Stande und

vollendete seine Studien auf der Akademie in Lausanne.

Ein merkwürdiger Vorfall, der sich während seiner Studienzeit

ereignete, hätte ihn bald, zwar nicht einem andern

Berufe, wohl aber einem ganz andern Wirkungskreise
zugeführt. Der Vater des jungen Studenten war nämlich in
einem Postwagen mit einem ihm gänzlich unbekannten deutschen

Reisenden zusammengetroffen, dessen Blicke sich unverwandt

auf ihn richteten, und der im Verlaufe des Gesprächs äußerte:

er sei über die auffallende Aehnlichkeit seines Reisegefährten

mit einem seiner intimen Freunde so betroffen, daß er nicht

umhin könne, ihn immer wieder anzusehen. Auf die Frage
des Herrn Mousson, wer denn dieser sein Doppelgänger sei?

erwiederte der Deutsche: es sei dieß „Herr von Mousson,

„erster Pfarrer der Kolonie der französischen Refügirten in

„Berlin." Das Erstaunen Beider war gleich groß, nachdem

nun auch der Schweizer seinen Namen genannt und dabei

bemerkt hatte, er stamme ebenfalls aus einer französischen

protestantischen Familie. Es wäre dieser Vorfall kaum der

Erwähnung werth, wenn sich nicht weitere Folgen daran

geknüpft Hütten. Bald aber traf von Seite des kinderlosen



SfattetS »on SJtouffon in Setltn baS Slnfudjen in SJtotgeS

ein: man möge ibm ben jungen SJtouffon, fobalb biefet

otbinitt fei, nad) Setltn fenben, wo et ibn wie feinen eigenen

©obn aufnebmen unb gu feinem Stadjfolget beftimmen wetbe.

Sa aud) bte gtau beS SfattetS SJtouffon, eine gebotne
be ©au»ain, biefe (Sinlabung ibteS SJtanneS untetftüfete, fo

glaubte bie gamilie SJtouffon in SJtorgeS in biefem fonberbaren

3ufammentreffeu unb ben baran fia) fnüpfenben golgen einen

gingergetg ©otteS gu erfennen, unb beftimmte ben ©obn, im

3abr 1767 bte Steife naa) S3ertin angutreten. Slllein febon

in ©traßburg ereilte ibn bie an feine eitern in SJtorgeS

gelangte Slngeige »on bem plöfelidjen Slbfterben beS SfattetS
»on SJtouffon, unb obfdjon beffen SBittwe unb einet ibtet
Setwanbten, bet ©taatStatb »on 3">tban, erflärt' batten, eS

foUe baburd) an ben getroffenen Setabtebungen nidjtS geänbert

werben, inbem fte ben tebbaften Sßunfd) begen, ber »on bem

Sabingefcbtebenen auSerwäbtte „Slboptt»fobn" möge balb

möglicbft nad) Setltn fommen, fo fonnte bet junge Jbedoge

fteb jefet niebt mebr bagu entfdjiießen; fonbern etfannte in

biefem ptöfelidjen Jobe feines SefdjüfeetS bie Stuffotbetung,

gu ber »iel befcbeibenern pfarramtlid)en Saufbabn im Sater=

lanbe gutüdgufebien, bie et benn nacb futget Slbwefenbeit

als Sifar feines ftanfen ObeimS in Süff» angetteten bat.

Siefet ben SMnfdjen bet gtau »on SJtouffon in Setiin
Wtbetfpiedjenbe entfdjluß beS jungen SJtanneS änberte inbeffen

nidjtS an ibren woblwodenben ©eftnnungen für benfelben,

bie fie bura) eine fortgefefete Sottefponbeng mit ibm bis an

ibr SebenSenbe unb namentlid) aud) baburdj begeugte, baß

fte feinem gweiten ©obne Jaufpatbin würbe unb bei ibrem

Slbleben bie gamilie SJtouffon in SJtorgeS rait einem Segat

bebadjt bat. 3m 3abte 1776 erbielt ber Sifat SJtouffon

bie Sfattei ©t. Si»te unweit Slubonne, unb »etfab biefeS

Pfarrers von Mousson in Berlin das Ansuchen in Morges
ein: man möge ihm den jungen Mouffon, sobald dieser

ordinirt sei, nach Berlin senden, wo er ihn wie seinen eigenen

Sohn aufnehmen und zu seinem Nachfolger bestimmen werde.

Da auch die Frau des Pfarrers Mousson, eine geborne

de Gauvain, diese Einladung ihres Mannes unterstützte, so

glaubte die Familie Mousson in Morges in diesem sonderbaren

Zusammentreffeu und den daran sich knüpfenden Folgen einen

Fingerzeig Gottes zu erkennen, und bestimmte den Sohn, im

Jahr 1767 die Reise nach Berlin anzutreten. Allein schon

in Straßburg ereilte ihn die an seine Eltern in Morges

gelangte Anzeige von dem Plötzlichen Absterben des Pfarrers
von Mousson, und obschon dessen Wittwe und einer ihrer
Verwandten, der Staatsrath von Jordan, erklärt hatten, es

solle dadurch an den getroffenen Verabredungen nichts geändert

werden, indem sie den lebhaften Wunsch hegen, der von dem

Dahingeschiedenen auserwählte „Adoptivsohn" möge bald

möglichst nach Berlin kommen, so konnte der junge Theologe

sich jetzt nicht mehr dazu entschließen: sondern erkannte in

diesem plötzlichen Tode seines Beschützers die Aufforderung,

zu der viel bescheidenern pfarramtlichen Laufbahn im Vaterlande

zurückzukehren, die er denn nach kurzer Abwesenheit

als Vikar seines kranken Oheims in Lüssy angetreten hat.

Dieser den Wünschen der Frau von Mousson in Berlin
widersprechende Entschluß des jungen Mannes änderte indessen

nichts an ihren wohlwollenden Gesinnungen für denselben,

die sie durch eine fortgesetzte Korrespondenz mit ihm bis an

ihr Lebensende und namentlich auch dadurch bezeugte, daß

sie seinem zweiten Sohne Taufpathin wurde und bei ihrem

Ableben die Familie Mousson in Morges mit einem Legat

bedacht hat. Im Jahre 1776 erhielt der Vikar Mousson

die Pfarrei St. Livre unweit Aubonne, und versah dieses



10

wegen bet bamit »etbuubenen Serpflidjtung, alle ©onntage

in bem eine ©tunbe entfernten SJenS gu prebigen unb wäbrenb
beS SBinterS ein paar SSM Wödjentlidj bie UntertDeifungS;

ftnbet bafelbft gu untetttdjten, febt inübfame Slmt wäbtenb
boOet 17 3abte.

erft im 3abt 1793 watb §ett SJtouffon auf bie weniger

befdjwerlidje Sfarrei SurfinS unb im 3abt 1799 auf bte=

jenige »on Sauna» »etfefet, wo et feine pfattamtlidje 2Birf=

famfett befcbloß. er ftarb am 30. Segembet 1805 in feinem

63ften 3abt in SJtotgeS, wo et bereits im 3abr 1791 baS

»olle Sürgetiedjt etwotben batte.

3n feinem 3 Offen SlltetSjabte, Slnno 1773, batte fteb bei

Sifat SJtouffon mit bet 10 3flbte jungem giäulein Sllbettine

SJtattin, Jodjtet beS £>eitn 3ean 3acqueS SJtartin, ©emeinb=

ratbS unb Sommanbanten ber SJiunigtpafgarbe »on SJtorgeS,

»erl)eiratl)et.

3bte SJtutter, eine geborne gräulein eolomb, geborte

ebenfalls ben f. 3- ertlirten frangöftfdjen gamilien an. Sllbet=

tine SJtattin öetbanb mit auSgegetdjneten eigenfdjaften beS

©elftes unb beS §etgenS aua) feltene fötpetltdje SSotgüge;

in ibten inteteffanten feinen ©eftdjtSgügen, namentlid) in

ibten gtoßen Slugen, fptegelte ftdj eine feijöne unb garte

©eete, »otlet ©itte unb greunblidjfeit. Saß fte eine äußetft

gättlidje SJtuttet wat, ertjettt wobl am beutlidjften aus ben

tübtenben SBoiten, bie ibt ©obn mebt als ein balbeS 3abt=

bunbett naa) ibtem Jobe, bet 1796 erfolgt war, über fie

nieberfdjrieb, unb bie babin geben: „baß ibr »erebrteS unb

tbeureS Silb in fetner erinnetting ftetS baSjenige eines auf

bie erbe betuntergeftiegenen engelS geblieben fei."
3br SJtann, £err 3°&ann ^einrieb SJtouffon, genoß als

SJtetifd), als Sbrift, als Serfünbiger beS SBotteS ©otteS, bei

feinen ©etnetnbSangebötigen ungettjeilte Sldjtung unb SSerebrung.
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wegen der damit verbundenen Verpflichtung, alle Sonntage
in dem eine Stande entfernten Dens zu predigen und während

des Winters ein paar Mal wöchentlich die Unterweisungs-
kinder daselbst zu unterrichten, sehr mühsame Amt während

voller 17 Jahre.

Erst im Jahr 1793 ward Herr Mousson auf die weniger
beschwerliche Pfarrei Bursitis und im Jahr 1799 auf
diejenige von Launay versetzt, wo er seine pfarramtliche
Wirksamkeit beschloß. Er starb am 30. Dezember 180S in seinem

63sten Jahr in Morges, wo er bereits im Jahr 1791 das

volle Bürgerrecht erworben hatte.

In seinem 3 Osten Altersjahre, Anno 1773, hatte sich dcr

Vikar Mousson mit der 10 Jahre jüngern Fräulein Albertine

Martin, Tochter des Herrn Jean Jacques Martin, Gemeindraths

und Kommandanten der Munizipalgarde von Morges,
verheirathet.

Ihre Mutter, eine geborne Fräulein Colomb, gehörte

ebenfalls den f. Z. exilirten französischen Familien an. Albertine

Martin verband mit ausgezeichneten Eigenschaften des

Geistes und des Herzens auch seltene körperliche Vorzüge i

in ihren interessanten feinen Gesichtszügen, namentlich in
ihren großen Augen, spiegelte sich eine schöne und zarte

Seele, voller Güte und Freundlichkeit. Daß sie eine äußerst

zärtliche Mutter mar, erhellt wohl am deutlichsten aus den

rührenden Worten, die ihr Sohn mehr als ein halbes

Jahrhundert nach ihrem Tode, der 1796 erfolgt war, über sie

niederschrieb, und die dahin gehen: „daß ihr verehrtes und

theures Bild in seiner Erinnerung stets dasjenige eines auf

die Erde heruntergestiegenen Engels geblieben sei."

Ihr Mann, Herr Johann Heinrich Mousson, genoß als

Mensch, als Christ, als Verkündiger des Wortes Gottes, bei

seinen Gemeindsangehörigen ungetheilte Achtung und Verehrung.
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Sllle, bie ibn tonnten, gollten feinet innigen gtömmigfeit,
feinem reinen Sbarafter, wie feinem feinen, garten unb ge^

bitbeten ©eifte, ben eine große $etgenSgüte nod) angiebenbet

madjte, »olle Slneifennung. et wat ein »ottiefflidjet ©atte,
ein weifet, woblroollenbet unb mitbet Sätet, fo baß »on

ibm fein ©obn am Slbenb feineS eigenen »telbewegten SebenS

mit bem SluSbtucf tnnigftet Uebeigeugung fagen tonnte:

„Qdj wütbe midj taufenbfaa) gtüdlidj fctjäfeen, wenn ia),

„feinet ftetS »ätetlicben Slutotität untetgeben, feinen weifen

„StäHjen folgenb unb butdj fein Seifpiel etmuntett, ibm

„äbntidj gu wetben gelernt bätte."
Sie auf gegenfeitige Steigung unb »ötlige Uebereinftimmüng

ber ©runbfäfee unb ©efüble gegrünbete ebe groifdjen biefen

beiben ©begatten war eine äußerft glüdlidje unb gewäbrte

ibnen wäbtenb 23 3abten aUe ©lüdfeltgteit, beten SJtenfdjen

fäbig finb.
Son ben btei ©öbnen, bte auS biefet ebe flammten,

wibmeten ftdj bet ältefte, ^ean, geboten ira 3abt 1774,
unb bet jüngfte, ^ofe^t) emanuel, geboten 1778, bem föanbet.

etftetet, ein 3nngling »on feltenen ©elftes* unb £etgenS=

anlagen, ftarb inbeffen fdjon in feinem 15. $abte als £>anbelS=

lebrling in Sonbon.

Ser jüngere Sruber, ber ebenfalls »tele natürliche Sln=

lagen befaß, befleibete, nacbbem er ficb auS bem ijanbel,
ben er im 3"= unb SluSlanbe betrieben, wieber gurücfgegogen

batte, »erfa)iebene ©teilen in ber ©emeinbSöerwaltung »on

SJtorgeS.

©eit bem SluStritte bet waabttänbifd)en ©eiftlicben auS

bet ©taatsfitdje im 3abt 1845 waten inbeffen alle feine

©ebanfen unb Sefttebungen bet Silbung bet „fteien Sita)e"

gugewenbet. 3ramet etnftet unb auSfdjUeßlicbet befcbäftigte

et ficb mit teligiöfen Singen, bis et am 12. Quti 1847 ftatb.
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Alle, die ihn kannten, zollten feiner innigen Frömmigkeit,
feinem reinen Charakter, wie seinem feinen, zarten und

gebildeten Geiste, den eine große Herzensgüte noch anziehender

machte, volle Anerkennung, Er war ein vortrefflicher Gatte,
ein weiser, wohlwollender und milder Vater, so daß von

ihm sein Sohn am Abend seines eigenen vielbewegten Lebens

mit dem Ausdruck innigster Ueberzeugung sagen konnte:

„Ich würde mich tausendfach glücklich schätzen, wenn ich,

„seiner stets väterlichen Autorität untergeben, seinen weisen

„Räthen folgend und durch sein Beispiel ermuntert, ihm

„ähnlich zu werden gelernt hätte,"
Die auf gegenseitige Neigung und völlige Uebereinstimmung

der Grundsätze und Gefühle gegründete Ehe zwischen diesen

beiden Ehegatten war eine äußerst glückliche und gewährte

ihnen während S3 Jahren alle Glückseligkeit, deren Menschen

fähig sind.

Von den drei Söhnen, die aus dieser Ehe stammten,

widmeten sich der älteste, Jean, gebore» im Jahr 1774,
und der jüngste, Joseph Emanuel, geboren 1773, dem Handel.

Ersterer, ein Jüngling von seltenen Geistes- und

Herzensanlagen, starb indessen schon in seinem 15. Jahre als Handelslehrling

in London,

Der jüngere Bruder, der ebenfalls viele natürliche

Anlagen besaß, bekleidete, nachdem er sich aus dem Handel,

den er im In- und Auslande betrieben, wieder zurückgezogen

hatte, verschiedene Stellen in der Gemeindsverwaltung von

Morges.
Seit dem Austritte der waadtlândischen Geistlichen aus

der Staatskirche im Jahr 1845 waren indessen alle seine

Gedanken und Bestrebungen der Bildung der „freien Kirche"

zugewendet. Immer ernster und ausschließlicher beschäftigte

er sich mit religiösen Dingen, bis er am IS. Juli 1847 starb.
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3m 3abte 1802 batte er ftd) mit granc,oife Henriette

©toSfort »erbeiratbet unb war Sater »on gwei Jödjtem

geworben, »on weldjen bie ältere, 3ra"ne ©ufanne Henriette,

ftdj mit §errn Saut Surnier, einem ber ft)ätigften unb

etfrigften SJtitglieber ber e»angetifdjen ©efeUfcbaft in
granfreia), »erbeiratbet bat, bie jüngere aber, SUtatte

3ofepbine, un»erbetratbet bei ibrer SJtutter »erblieben ift.
Ser gweite ©obn beS SfarrerS »on ©t. Siöre, beffen

Seben bier gefcbilbett wetben foll, watb am 17. gebtuat
1776 in SltotgeS geboren. 3n oer Jaufe etbielt et bie

4 alts unb neuteftamenttidjen Stamen: 3°bann, SJtatfuS,
©amuel, Sfaaf.

Obne bi«t in etöttetung batübet eintiefen gu wollen,

in wie fem Jaufnamen einfluß auf ben ebataftet ausüben

fönnen, batf tmmeibin angenommen wetben, baß ein Snabe,

ben man feit feinet ftübeften Sinbbeit „SJtatfuS" nennt,

fta) anbetS entwicfeln müßte, als wenn et Sbilemon obet

3epbit getauft wotben wate, unb gwat gang abgefeben »on

bet fatbolifdjen Stuffaffung in Setteff beS ©djufepattonS.

SJtöge man inbeffen bießfaliS fo ober anberS benfen, fo ift
einteudjtenb, baß baS Seifpiel ber ©roßettem, bie ibrer

religiöfen Uebergettgung bie größten Opfer gebradjt batten,

fo wie baS jenige »on Sater unb SJtutter, bie in SBort unb

Jbat ftetS ©ott »or Slugen batten, auf baS ©emütb unb

bie SlnfcbauungSmeife beS SinbeS unwitlfürlidj einen mädjtigen

einfluß üben mußte. Seifpiel ift etgiebung. Sluf bem

©runb unb Soben biefer Sugenbeinbtücfe entwictetten fteb

benn aud) bie ©eroiffenbaftigfeit, baS ©ottbetttauen, bie

SlufopfetungSfäbigfeit unb feltene Sefdjeibenbeit, bie gleidjfam
bie geiftige Untetlage beS SJtanneS btlbeten, beffen Seben

biet etwas einläßlidjet batgeftetlt wetben foll. ©o gewiß eS

eine etbfünbe gibt, ebenfo gewiß gibt eS aud) erbtugenben.

IS

Im Jahre 186S hatte er sich mit Françoise Henriette

Stasfort verheirathet und war Vater von zwei Töchtern

geworden, von welchen die ältere, Jeanne Susanne Henriette,

sich mit Herrn Paul Burnier, einem der thätigsten und

eifrigsten Mitglieder der evangelischen Gesellschaft in
Frankreich, verheirathet hat, die jüngere aber, Marie

Josephine, unverheirathet bei ihrer Mutter verblieben ist.

Der zweite Sohn des Pfarrers von St, Livre, dessen

Leben hier geschildert werden soll, ward am 17. Februar
1776 in Morges geboren. In der Taufe erhielt er die

4 alt- und neutestamentlichen Namen: Johann, Markus,
Samuel, Isaak.

Ohne hier in Erörterung darüber eintreten zu wollen,

in wie fern Taufnamen Einfluß auf den Charakter ausüben

können, darf immerhin angenommen werden, daß ein Knabe,

den man seit seiner frühesten Kindheit „Markus" nennt,
sich anders entwickeln müßte, als wenn er Philemon oder

Zephir getauft worden wäre, und zwar ganz abgesehen von

der katholischen Auffassung in Betreff des Schutzpatrons,

Möge man indessen dießfalls so oder anders denken, so ist

einleuchtend, daß das Beispiel der Großeltern, die ihrer

religiösen Ueberzeugung die größten Opfer gebracht hatten,

so wie dasjenige von Vater und Mutter, die in Wort und

That stets Gott vor Augen hatten, auf das Gemüth und

die Anschauungsweise des Kindes unwillkürlich einen mächtigen

Einfluß üben mußte. Beispiel ist Erziehung, Auf dem

Grund und Boden dieser Jugendeindrücke entwickelten sich

denn auch die Gewissenhaftigkeit, das Eottvertrauen, die

Aufopferungsfähigkeit und seltene Bescheidenheit, die gleichsam

die geistige Unterlage des Mannes bildeten, dessen Leben

hier etwas einläßlicher dargestellt werden soll, So gewiß es

eine Erbsünde gibt, ebenso gewiß gibt es auch Erbtugenden.
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Sei Seurtbeilung ber SJtenfdjen, ibteS SSBertbeS ober UnwertbeS,

wirb aber in bet Siegel »tel gu wenig batauf geadjtet, welcbe

Jugenben ibnen »etmöge ibtet Slbftammung unb ibtet Stn*

tagen teidjt, unb welcbe ibnen fcbwet wetben mußten. SBit

beuttbeilen meiftenS nut bie Jbat, obne uns um ben Utfptung
betfelben unb bie fie begleitenben unb ibt nadjfolgenben ©es

bonfen unb empftnbungen gu befümmetn. ©djon um beß-

witlen butfte bie göttlicbe ©etecbtigfeit, welcbe bie Stteten

ptüft, eine gang anbete fein, als bte menfdjlidje!!
3um tidjtigen Setftänbniß beS biet gu geidjnenben SebenS»

bitbeS batf abet nebft bet gamilie noa) ein anbeteS SJtoment

niebt außet Std)t gelaffen wetben, eS ift bieß bie 3tattona=

lität, weldjet bet Setteffenbe »on »ätetticbet wie raütterticber

©eite angebötte unb bie fid), wie in feinet äußern etfdjeinung,
fo aud) in feiner geifligen Stuffaffung unb SluSbrudSwetfe

abfpiegelte. es genügt babei nidjt batan gu benfen, baß

bet UtgtoßBatet auS bem weftlidjen, unb bie ©toßmuttet
auS bera raittägtidjen gtantteidj ftammten, fonbetn man batf

nidjt »etgeffen, baß alle ©liebet biefet gamilie, »ätetlidjet
wie mütterlidjer ©eits, »on frangöftfdjen Sr°teftanten ab=

ftammten, bie um beS ©laubenS willen gemeinfam
baS Saterlanb »erlaffen unb in ber ©djweig ©djufe uno eine

neue §eimatb gefunben batten.

SBäbtenb baS eingelne 3nbi»ibuum, baS fid) erpattttt,
mit bet neuen £etmatb meiftenS fdjnell »etwädjSt unb feine

nationale eigentbümlid)teit einbüßt, ethält fta) biefe bei

maffenweifet SluSwanbetung »iel länget. 3n biefem gälte

tritt bet ©taat, in bem et Stufnabme gefunben, nidjt fo

unmittelbat an ben eingelnen beton, bet in fetnet Umgebung

immet nodj bie ©ptadje ber urfprüngticben $eimatb bött

unb butd) biefe in bet Sen£= unb ©efüblSweife unb fomit

13

Bei Beurtheilung der Menschen, ihres Werthes oder Unwerthes,

wird aber in der Regel viel zu wenig darauf geachtet, welche

Tugenden ihnen vermöge ihrer Abstammung und ihrer
Anlagen leicht, und welche ihnen schwer werden mußten. Wir
beurtheilen meistens nur die That, ohne uns um den Ursprung

derselben und die sie begleitenden und ihr nachfolgenden

Gedanken und Empfindungen zu bekümmern. Schon um
deßwillen dürfte die göttliche Gerechtigkeit, welche die Nieren

prüft, eine ganz andere sein, als die menschliche!!

Zum richtigen Verständniß des hier zu zeichnenden Lebensbildes

darf aber nebst der Familie noch ein anderes Moment

nicht außer Acht gelassen werden, es ist dieß die Nationalität,

welcher der Betreffende von väterlicher wie mütterlicher

Seite angehörte und die sich, wie in seiner äußern Erscheinung,

so auch in seiner geistigen Auffassung und Ausdrucksweise

abspiegelte. Es genügt dabei nicht daran zu denken, daß

der Urgroßvater aus dem westlichen, und die Großmutter

aus dem mittäglichen Frankreich stammten, sondern man darf

nicht vergessen, daß alle Glieder diefer Familie, väterlicher

wie mütterlicher Seits, von französischen Protestanten

abstammten, die um des Glaubens willen gemeinsam
das Vaterland verlassen und in der Schweiz Schutz und eine

neue Heimath gefunden hatten.

Während das einzelne Individuum, das sich ezpatrirt,
mit der neuen Heimath meistens schnell verwächst und seine

nationale Eigenthümlichkeit einbüßt, erhält stch diese bei

massenweiser Auswanderung viel länger. In diesem Falle

tritt der Staat, in dem er Aufnahme gefunden, nicht so

unmittelbar an den Einzelnen heran, der in seiner Umgebung

immer noch die Sprache der ursprünglichen Heimath hört

und durch diese in der Denk- und Gefühlsweife und somit
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gleicbfam in bet geiftigen Sltmofpbäte beS utfptünglidjen
SatetlanbeS fortlebt!

©ofdje maffenweife emigtationen üben babet benn aud)

nidjt feiten auf ibte neue Umgebung einen wenigftenS eben

fo niädjtigen einfluß auS, als fte ibn felbft »on babet

empfangen.

Steligiöfe unb politifdje Setfolgungen, fo »etwetflidj fte

»om menfdjlicben ©tanbpunft aus immett)in fein mögen,

baben babet in bet göttlicben SEBettorbnung wieberbolt fdjon

gewitft wie bet ©tutniwinb, ber ben guten ©aamen in

entferntes erbreia) trägt, in bem er gebeten unb grüdjte

bringen fann gebn* unb bnnbertfältig
SBer wollte g. S. läugnen, baß ber fo etgentbümlidje

ebarafter, ben ©enf bis in bie neueften 3eiten bewabtt bat,

bauptfäcblicb ealoin unb ben mit ibm babin übergeftebelten

frangöftfdjen Stoteftanten gu banfen ift, unb baß in gtanfteid)
felbft bie ßigenfdjaften, bie jenes ©emeinwefen auSgeictjnen

unb bte eS gu einem geiftigen Stennpunft in eutopa gemadjt

unb gu »iet böberer Sebeutung als anbete ©täbte gtößetn

UmfangS gebiadjt baben, ftd) nie in bem SJtaaße batten ent=

widetn fönnen.

eine ©efdjicbte bet »etfdjtebenen emigrationen unb ibreS

geiftigen einfluffeS auf bte neue ipeimatb müßte baber äußerft

lebrteidj fein unb aua) bie ©djweig fonnte gu betfelben intet=

teffante Seittäge liefern.
es liegt nämlia) auf bet $anb, baß 3Jtenfa)en, bie fät)ig

finb, einet polittfdjen obet religiöfen 3»ee ibr SebenSglüd

gu opfern, nid)t gu ben gewöbnlicben SJtenfcben geboren unb

baß fte auf baS Sanb, baS fte aufgenommen bat, fa)on um

biefeS Opfers willen einfluß .üben muffen, weil nicbtS ben

SJtenfcben in ben Slugen beS SJtenfcben fo febt etbebt, als bie

Opfetfäbtgf eit.
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gleichsam in der geistigen Atmosphäre des ursprünglichen
Vaterlandes fortlebt!

Solche massenweise Emigrationen üben daher denn auch

nicht selten auf ihre neue Umgebung einen wenigstens eben

so mächtigen Einfluß aus, als sie ihn selbst von daher

empfangen.

Religiöse und politische Verfolgungen, so verwerflich sie

vom menschlichen Standpunkt aus immerhin sein mögen,

haben daher in der göttlichen Weltordnung wiederholt schon

gewirkt wie der Sturmwind, der den guten Saamen in
entferntes Erdreich trägt, in dem er gedeihen und Früchte

bringen kann zehn- und hundertfältig!
Wer wollte z. B. läugnen, daß der so eigenthümliche

Charakter, den Genf bis in die neuesten Zeiten bewahrt hat,

hauptsächlich Calvin und den mit ihm dahin übergesiedelten

französischen Protestanten zu danken ist, und daß in Frankreich

selbst die Eigenschaften, die jenes Gemeinwesen auszeichnen

und die es zu einem geistigen Brennpunkt in Europa gemacht

und zu viel höherer Bedeutung als andere Städte größern

Umfangs gebracht haben, sich nie in dem Maaße hätten
entwickeln können.

Eine Geschichte der verschiedenen Emigrationen und ihres

geistigen Einflusses auf die neue Heimath müßte daher äußerst

lehrreich sein und auch die Schweiz könnte zu derselben inter-

ressante Beiträge liefern.
Es liegt nämlich auf der Hand, daß Menschen, die fähig

sind, einer politischen oder religiösen Idee ihr Lebensglück

zu opfern, nicht zu den gewöhnlichen Menschen gehören und

daß sie auf das Land, das sie aufgenommen hat, schon um

dieses Opfers willen Einfluß ,üben müssen, weil nichts den

Menschen in den Augen des Menschen so sehr erhebt, als die

Opferfähigkeit,














































































































































































































































































































































































































































































































